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Warum wir als Titel-

bild das bekannte 

Bild vom Hambacher 

Fest von 1832  

gewählt haben, wird 

im Editorial auf  

Seite 3 erläutert.
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In diesem Heft beschäf-

tigen wir uns mit diesen 

drei Begri�szusammen-

hängen, die mit der Pfad-

�nderbewegung inten-

siv verwoben sind. Dabei 

steht der Praxisbezug im 

Mittelpunkt. Das Editorial 

erläutert den 

Bezug zum 

Titelbild. 12 h
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In Eisenach in  

Thüringen trafen  

wir uns zum  

Jahres-tre�en 2024.  

Ob Martin Luther,  

das Weltkulturerbe  

Wartburg, das  

»Entjudungsinstitut« 

der evangelischen 

»Deutschen Christen«  

zur Nazizeit und die aktuellen Ent   wick lungen  

rechtsnationaler Bewegungen boten Grundlage 

 für  Erkenntnisse, Eindrücke und Gespräche. 
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Sehr erfreulich, erneut 

haben wir wieder  

Mitteilungen aus den 

korporativen Verbän-

den erhalten. Aber es 

könnten noch mehr sein, um die Reichhaltigkeit  

unseres Zusammenschlusses zu präsentie-

ren, denn das ist uns wichtig. Also nicht  

zögern, sondern schreiben! 26
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Liebe Freundinnen und Freunde,

sicherlich ist euch allen die kolorierte Lithogra-

phie vom Hambacher Fest auf der Titelseite be-

kannt. Wir haben sie bewusst gewählt, um in 

einem Bild die thematischen Zusammenhänge 

»Heimat – Identität – Internationalität« darzustel-

len. In diesem Bild der Freiheit verschränken sich 

unsere drei Begriffe auf prägnante Art und Weise.

Das Hambacher Fest

Das Fest fand vom 27. Mai bis 1. Juni 1832 beim 

und auf dem Hambacher Schloss statt. Bis zu 

30.000 (!) Teilnehmer, wohl überwiegend Männer, 

nahmen an der Veranstaltung teil.

Die Symbolik

◗  Die Menschen demonstrieren für eine Heimat  

in einem geeinten deutschen Staat, jenseits  

der bestehenden Kleinstaaterei.
◗  Die Menschen demonstrieren für eine Anerken-

nung als selbstbestimmte Subjekte und gegen die 

obrigkeitsstaatliche Einteilung als bloße Objekte 

staatlicher Willkür. Sie fordern ihre Identität ein.
◗  Die Menschen solidarisieren sich grenzüber-

schreitend, verbünden sich mit den Freiheitsbe-

wegungen in ganz Europa. Sie agieren interna-

tional. Auf dem Bild sind neben der deutschen 

Flagge auch die Flaggen Polens und Frankreichs 

zu erkennen. Belgier und Niederländer wa-

ren auch dabei. Ein freies Europa zeichnet sich 

ab, aber die Reaktion lässt nicht lange auf sich 

warten.

Die Auswirkungen

Die Fürsten der Kleinstaaten haben schnell zu-

rückgeschlagen, führende Teilnehmer mußten 

in Haft, manche konnten sich ins Ausland, u.a. 

in die USA, absetzen. Aber an vielen Orten kam 

es zu lokalen Aufständen, die recht schnell mi-

litärisch niedergeschlagen wurden. Die staat-

liche Repression nahm zu, es kam zu einer 

umfänglichen Pressezensur. Aber in der Märzre-

volution von 1848/49 lebte die republikanische 

Bewegung wieder auf und führte zur Frankfur-

ter Paulskirchenversammlung. Aber auch die-

se Bewegung wurde vom reaktionären Regime 

niedergeschlagen.

Heimat

Wir sehen, »Heimat« ist ein schwieriger, wenn 

nicht schillernder Begriff. Da nicht eindeutig zu 

lokalisieren, ist er allen Interpretationen und 

Umdeutungen zugänglich.

Identität

Diese ist zutiefst mit »Heimat« verbunden, da 

zunächst über die ursprüngliche Sozialisation 

in der Familie erworben. Im Laufe der Zeit ge-

sellen sich weitere identitätsstiftende Sozialisa-

tionsagenturen hinzu: Kita, Schule, Universität, 

Beruf, Freundeskreise, Verbände, Kirchen, Par-

teien, Gewerkschaften.

Internationalität

Früher war das internationale Begegnen auf 

den Urlaub in Italien oder anderswo begrenzt. 

Ein wirklicher Austausch fand dabei nicht statt, 

Folklore halt. Zunächst haben Jugendverbän-

de diese Isolation und deutschzentrierte Ideolo-

gie aufgebrochen. Internationale Jugendbegeg-

nungen, Studienfahrten usw. trugen dazu bei. 

Im Rahmen der Globalisierung kam das »Aus-

land« dann zu uns und wirbelte alle (reaktio-

nären) »Sicherheiten« durcheinander.

Und wir?

Wir müssen uns dieser Situation stellen, denn 

sie betrifft unsere Stellung in der Familie, im Ge-

meinwesen und in der Welt. Als Pfadfinderinnen 

und Pfadfinder sind wir dafür aufgrund unserer 

Geschichte, Philosophie, Verfasstheit und Praxis 

prädestiniert. Wir stehen in Geist und Symbolik 

in der Tradition des Ham-

bacher Festes. Und deshalb 

lassen wir uns unsere Sym-

bole und Narrative nicht 

von Rechtsextremen und 

Faschisten aushöhlen oder 

schlichtweg kapern. Und 

unser freiheitliches Grund-

gesetz schon gar nicht.

Jetzt demokratisch Flagge 

zeigen!

Beste Grüße, euer

 EDITORIAL   

Dr. Anton Markmiller



12 F+F notiert 91

THEMA:  HEIMAT, INDENTITÄT, INTERNATIONALITÄT 

W
arum sind für uns Begriffe wie Heimat, 
Identität und Internationalität wichtig 
und wo unterscheidet sich die Pfadfin-

derbewegung von den populistischen Strömungen 
unserer Zeit?

Schauen wir in die Verfassung der Welt pfad fin-
derbewegung:

Wie der Name schon zeigt: World Organisation 
of the Scout Movement (WOSM) wurde als Interna-
tionale Organisation gegründet. Die Definition be-
sagt: (Artikel 1, Abs. 1 der Verfassung):

»Die Pfadfinderbewegung ist eine freiwillige nicht 
politische Erziehungsbewegung für junge Menschen, 
offen für alle ohne Unterscheidung nach Geschlecht, 
Herkunft, Rasse oder Glaube.«

Zum Zweck der Bewegung ist ausgeführt (Arti-
kel 1, Abs. 2 der Verfassung):

»Der Zweck der Pfadfinderbewegung ist es zur 
Entwicklung junger Menschen beizutragen um ihre 
vollen physischen, intellektuellen, emotionalen, so-
zialen und spirituellen Potentiale als Individuen zu 
entfalten, als verantwortliche Bürger und als Mit-
glieder ihrer lokalen, nationalen und internationa-
len Gemeinschaften«. Später wird dann ausgeführt, 
dass das Pfadfinderversprechen und das Pfadfin-
dergesetz die Grundlagen für die Mitglieder dieser 
Bewegung sind.

Hier wird sofort der Unterschied zum Populismus 
heutiger Tage deutlich. Dort spielt stets die ethni-
sche Abstammung die entscheidende Rolle. Sie de-
finiert die Heimat und die eigene Identität nur über 
die ethnische Herkunft. Alles Andersartige wird ent-
weder abgelehnt oder abgewertet. 

Dieses Vorgehen entsprang dem Denken An-
fang des 20. Jahrhunderts in konservativen Krei-
sen der Gesellschaft und hat sich über die Nazis 

in Deutschland bis 
zu den rechtspopu-
listischen Strömun-
gen unserer Tage 
tradiert. 

Die Verfassung 
der Weltpfadfinder-
bewegung steht dazu im Gegensatz und so verwun-
dert es auch nicht, dass viele nationale Pfadfinderbe-
wegungen die Unvereinbarkeit des Pfadfindertums 
mit eben diesen populistischen Strömungen artiku-
lieren, man denke hier an die Beschlüsse der DPSG 
und der F+F dazu.

Begriffsklärung

HEIMAT: In dem 
Begriff steckt das 
germanische Wort 
»heim«. Das be-
deutet »Dorf« oder 
»Haus«. Gemeint 
ist damit der Ort, 

an dem man lebt, wo man »zu Hause« ist. Heimat be-
deutet für viele Menschen etwas Schönes. Es ist der 
Ort, wo sich Menschen geborgen fühlen.Es geht auch 
anders: Im Nationalsozialismus wurde der Begriff 
Heimat allein auf das eigene Volk, die eigene ethni-
sche Herkunft bezogen. Das eigene Volk sei unver-
wechselbar und besser als alle anderen. Zum eigenen 
Volk, zur eigenen Rasse, so die nationalsozialistische 
Weltanschauung, gehöre auch die Heimat. Heimat 
hieß damit auch, alle die auszugrenzen, die nicht 
deutscher Abstammung waren und den rassisti-
schen Vorstellungen der Nationalsozialisten nicht 
entsprachen. Dies entspricht auch in weiten Berei-
chen der Ansicht der heutigen Rechtspopulisten.

Heimat, Identität, Internationalität – 
bei Pfad�nder:innen und anderswo

Von Matthias und Siegfried Riediger
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IDENTITÄT: Identität ist die Ge-
samtheit der Eigentümlichkeiten, 
die etwas, z.B. einen Gegenstand 
oder ein Objekt kennzeichnen 
und als Individuum von ande-
ren unterscheiden. In ähnlichem 
Sinn wird der Begriff auch zur 
Charakterisierung von Personen 

verwendet. Dabei ist die Identität von Personen kein 
starrer Zustand, vielmehr ist diese durch die Ereig-
nisse und Entwicklungen um diese Personen herum 
einer ständigen Wandlung unterworfen. 

Dem gegenüber ist ähnlich wie beim Begriff der 
Heimat mit den populistischen Bewegungen unse-
rer Zeit sowie der identitären Bewegung etwas ent-
standen, das die persönliche Identität lediglich über 
die ethnische Zugehörigkeit definiert. Dies ähnelt 
dem Ansatz beim Heimatbegriff durch die völki-
sche Betrachtungsweise.

INTERNATIONALITÄT: 
Die Internationalität 
ist in heutigen Gesell-
schaften allgegenwär-
tig. Kaum ein Bereich 
des Lebens hat sich 
so sehr geändert, wie 

die Kommunikation und der Kontakt mit Menschen 
anderer Länder und Regionen. Moderne Verkehrs-

mittel befördern uns in wenigen Stunden an die 
entferntesten Flecken der Erde, von den modernen 
Kommunikationsmitteln wollen wir hier gar nicht 
reden.

Damit ist das Aufeinandertreffen der verschie-
denen Kulturen vorprogrammiert. Die Weltpfadfin-
derbewegung macht es vor. Die katholische Kirche 
auch. Jeder ist willkommen. 

Internationalität eröffnet neue Möglichkeiten. 
Durch den Austausch mit anderen Kulturen können 
die verschiedensten Aspekte in der Kultur der Völ-
ker gewinnbringend verbunden werden. Verschie-
denheit ermöglicht zusätzliche Kreativität. Nicht 
umsonst hat man bei in sich geschlossenen Gemein-
schaften oft von »Inzucht« gesprochen. Auch die Evo-
lution auf der Erde kam durch die Nutzung und Opti-
mierung unterschiedlicher DNS-Stränge zustande. 

Unser Hintergrund  

und ein ganz anderes Beispiel

Wir als Pfadfinder:innen sind uns hinsichtlich unse-
rer Verortung klar. In diesem Artikel wollen wir ein 
Beispiel aus dem täglichen Leben bringen, das zeigt, 
dass man mit unterschiedlichen kulturellen Hinter-
gründen und Heimatbezügen sehr wohl eine neue 
Heimat und Identität in internationalen Bezügen 
schaffen kann. Wir sprechen hier, die Anhänger 
anderer Vereine mögen es verzeihen, beispielhaft 
von dem Fußballverein Borussia Dortmund, der aus 
massenhafter Zuwanderung entstanden ist und nun 
für viele eine Heimat bietet und mit dem sich viele 
Menschen identifizieren.

Eine Vereinigung  

entsteht durch Migration

Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts begann durch 
die Kohleförderung und Stahlverarbeitung der Auf-
stieg Dortmunds und der Wandel zu einer Indust-
riestadt. Hatte die Stadt 1849 erst 10.532 Einwoh-
ner, so waren es 1890 bereits 90.000. Unter diesen 
Einwanderern waren auch viele Polen und damit 
erstmals eine große Gruppe nichtdeutschsprachi-
ger Personen, darunter viele Polen mit anderer Re-
ligion (in Polen gab es so gut wie keine Protestan-
ten), die sich assimilierten. 

In diese Zeit fiel auch die Vereinsgründung von 
Borussia Dortmund (19. 12. 1909), als einer der Rä-
delsführer unter den Freizeitkickern der katholi-
schen Jünglingssolidität, Franz Jacobi (seinerseits 
Hüttenarbeiter in der Stahlindustrie), sich das Fuß-
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ballspielen von Kaplan Hubert Dewald der Dort-
munder Dreifaltigkeitsgemeinde nicht mehr länger 
verbieten lassen wollte. Die Vereinsgründung er-
folgte aus Protest gegen den Kaplan, Franz Jacobi 
verpflichtete aber den Verein sofort dazu, sich auch 
sozial zu engagieren. Er sagte: »Die Qualität eines 
Fußballvereins zeigt sich darin, wie er seinen so-
zialen Aufgaben gerecht wird.«

Der heutige Grundwertekodex von Borussia Dort-
mund, in Nachfolge der von Franz Jacobi vorgege-
benen Werte, soll als Leitbild und als Grundlage für 
das Handeln aller Mitglieder dienen und ist in einem 
zähen Ringen zwischen Fanvertretern und Vertre-
tern des Vereins in monatelanger Kleinarbeit ent-
standen. Hierin heißt es unter anderem: »Wir sind 
wie eine Familie. In dieser BVB-Familie ist Platz für 
alle, die sich mit unserem Verein und seinen Werten 
verbunden fühlen. Wir verstehen uns als vielfältige, 
inklusive Gemeinschaft, sind Heimat für Borussen 
unabhängig ihres Alters, ihres Aussehens, ihres Ge-
schlechts, ihrer sexuellen Identität und Orientierung, 
ihrer Kultur, ihres Glaubens, ihrer Hautfarbe, ihrer 
Nationalität oder ihrer sozialen Herkunft.« 

Gelebte Kultur

Der Verein und die Fanvertreter leben dies vor. Ge-
nauso wie die Auseinandersetzung mit der deut-
schen Geschichte, ist auch der Kampf gegen Rechts-
extremismus und gegen jede Form von Ausgrenzung 
im Verein wichtig. Ob die alljährlich organisierten 
Fahrten ins Vernichtungslager Auschwitz oder die 
Kooperation mit der Holocaust Gedenkstätte Yad Va-
shem in Israel – der Verein engagiert sich sichtbar. 
Eine weitere Initiative ist das soziale Engagement 
des Vereins in der Dortmunder Nordstadt, einem der 
Problembezirke der Stadt, in der viele Kinder und Fa-
milien mit Migrationshintergrund leben. Hier wird 
vom Verein und seiner Stiftung viel investiert, um 
Kindern eine Chance zu geben und ihnen Möglichkei-
ten zu eröffnen, die ihre Eltern vielleicht nicht hat-

ten. In der Nordstadtliga finden hunderte Kinder und 
Jugendliche mit Unterstützung des BVB »ihre« Hei-
mat beim Fußballspielen. Hier werden Kinder und 
Jugendliche mit unterschiedlicher ethnischer, reli-
giöser sowie kultureller Herkunft aktiv unterstützt 
und über den Sport in gesellschaftliche Strukturen 
eingebunden. Neben der Wertevermittlung soll den 
Kindern und Jugendlichen auch eine sinnvolle Frei-
zeitbeschäftigung geboten werden, die zur körper-
lichen Fitness und damit zur allgemeinen Gesund-
heit beiträgt.

Über 80.000 Fans besuchen immer die Heimspie-
le und feuern eine Mannschaft an, die aus Spielern 
vieler verschiedener Nationen besteht. Auf der Tri-
büne stehen noch deutlich mehr Nationen gemein-
sam zusammen. Der Verein bedeutet für viele Iden-
tität, Sinnstiftung und ist die eigene Heimat. 

Am Verein gibt es durchaus auch Kritik – der 
Transfer von Spieler Felix Nmecha im vergange-
nen Jahr ist ein Beispiel dafür. Kurz nachdem der 
Grundwertekodex verabschiedet wurde, verpflich-
tete man einen Spieler, der in sozialen Netzwerken 
mit homophoben Posts für Aufmerksamkeit gesorgt 
hatte. Dass dieser Transfer im innersten der Fan-
szene aber solch eine Aufmerksamkeit erfuhr, zeigt 
auch, dass vieles im Verein stimmt. Der Spieler wur-
de von den Fans dann auch erst nach einer ernst-
haften Distanzierung von seiner ursprünglichen 
Haltung akzeptiert und wird von vielen weiterhin 
kritisch beäugt. 

Rassismus wird klar abgelehnt. Die Bierträger 
(wenn man mehrere Getränke im Stadion kauft) 
haben die Aufschrift: »Kein Bier für Rassisten«. 
Mit der gleichen Aufschrift werden Bierdeckel 
herausgegeben. 

Der Grundwertekodex wird somit von vielen ge-
lebt und zeigt, wie absurd der Gedanke einer deut-
schen Leitkultur an sich ist. Was würde es konkret 
bedeuten? Nur noch »deutsche« Spieler spielen für 
einen Fußballverein? Nur noch »deutsche« Fans dür-

Die Gründer des BVB.
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fen in Stadion? Der Spitzenkandidat der AfD zur 
Europawahl, Axel Krahl, wurde nach seinem Inte-
resse an der Fußballeuropameisterschaft befragt. 
Er antwortet, dass er sich die Spiele nicht ansehen 
werde, da in der Deutschen Mannschaft zu viele 
Spieler nicht Deutscher Abstammung seien!  Das 
ist der reale Irrsinn.

Gelebte Internationalität

Zwei ehemalige polnische Spieler bekamen beim BVB 
ein Abschiedsspiel. Über 80.000 Fans gingen ins Sta-
dion (ausverkauft!), um zwei »ausländische« Spieler 
zu verabschieden, die alles gegeben und sich um 
die Werte des Vereins verdient gemacht hatten. Wie 
kann man es anders verstehen, als dass die Leistung 
gesehen wird, unabhängig von der Abstammung 
und der Nationalität. Fußballstadien an sich sind 
gute Beispiele der gesellschaftlichen Vielfalt und 
zeigen, dass wir gemeinsam viel erreichen können. 
Wir brauchen einander.
 

Die soziale Heimat BVB

Jedes Jahr gibt es am dritten Adventssonntag das 
Weihnachtssingen des BVB. 75.000 Zuschauer finden 
dort Platz und es ist seit Jahren ausverkauft. Die An-
hänger des BVB singen dann Weihnachtslieder, vie-
le mit christlichem Hintergrund trotz unterschiedli-
cher Abstammung und Nationalität. Der Erlös dieser 
Veranstaltung geht an die BVB-Stiftung »Leuchte 
auf«, die viele Projekte für Kinder und Jugendliche 
in der Dortmunder Nordstadt unterstützt.

Sogar das Erzbistum Paderborn engagiert sich. 
Zusammen mit dem BVB unterhält man nun die Drei-
faltigkeitskirche in der Dortmunder Nordstadt. In 
dieser Kirche diente damals Kaplan Dewald und ver-
suchte die Jugendlichen von der »Fußlümmelei« ab-
zuhalten. Nun ist es eine Kirche, eine Gedenkstät-
te, von hier startet der St. Martins-Umzug des BVB 
im November und hier findet auch der ökumenische 
Saisoneröffnungsgottesdienst des BVB statt.

Die verbalisierte Kultur

Die Identität der »Borussen Gemeinschaft« wird 
schön in einem Lied des früheren Stadionsprechers 
des BVB, Bruno Knust, beschrieben:

Bei uns in Dortmund gibt‘s ein Phänomen,

dass alle Menschen hinter der Borussia steh‘n.

Hier geht man schon aus Tradition zu jedem 

Spiel ins Stadion.

Als Kind bin ich mit meinem Vater gekommen

und der wurde auch schon von seinem 

mitgenommen.

Borussia verbindet Generationen,

Männer und Frauen, alle Nationen.

Hier fragt man nicht nach arm oder reich,

wir Fans auf der Tribüne, wir sind alle gleich.

Bei Wind und Wetter sind wir da,

wir alle wollen nur:

Borussia!

Dieses Lied singen die Stadionbesucher übrigens 
nach jedem Spiel, ebenso wie sie vor dem Spiel das 
Lied »You‘ll never walk alone« zelebrieren. 

Ein ganz ungewöhnliches Beispiel

Wie sensibel und wertorientiert die Stadionbesu-
cher sein können zeigt eine Geschichte, die sich wäh-
rend eines Spiels ereignete. Zwei Besucher auf der 
bekannten Südtribüne erlitten einen Herzinfarkt, 
den eine Person nicht überlebte. Blitzschnell haben 
sich die Fanclubs des BVB abgestimmt und verein-
bart, dass im Stadion aus Mitgefühl ab sofort keine 
weiteren Fangesänge und Anfeuerungsrufe erfolgen. 
Dies wurde per Mundpropaganda im gesamten Sta-
dion verbreitet – auch zu den Gästefans aus Mainz. 
Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine »Toten-
stille« im Stadion. 

Als die Mannschaften zur zweiten Halbzeit ein-
liefen, wussten die Spieler und die Schiedsrichter 
nichts von den Geschehnissen. Keiner verstand diese 
Ruhe im Stadion. Der Schiedsrichter war stark ver-
unsichert. Der Mannschaftsführer des BVB musste 
sich erkundigen und die Schiedsrichter informieren. 
Bis zwei Minuten vor Schluss herrschte dann im ge-
samten Stadion absolute Ruhe wie bei den Geister-
spielen der Coronazeit. Dann stimmte die berühm-
te »Gelbe Wand« das Lied »You‘ll never walk alone« 
an, das gesamte Stadion sang stehend mit, im Ge-
denken an den verstorbenen Zuschauer. Da wir bei-
den Autoren dieses miterlebt haben können wir nur 
sagen, dass es uns noch heute kalt über den Rücken 
läuft, wenn wir an dieses Spiel denken.
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Fazit

Die Pfadfinderbewegung und unser Beispiel zeigen, 
wie aberwitzig eine völkische Betrachtung und die 
Einschränkung einer Gemeinschaft auf seine eth-
nische Abstammung ist. Tatsächlich sind Gruppen 
mit einer rein ethnischen Abstammung als Defini-
tionsgrundlage nicht fähig, sich weiter zu entwi-
ckeln. Da helfen auch einfache Aussagen und das 
Spiel mit der Angst nicht.

Wie es anders geht, wie sogar Migration zum Sa-
menkorn wird, zeigt unser Beispiel.So ist zukunfts-
weisende Entwicklung möglich. Die Pfadfinderbe- d
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wegung hat dies schon im frühen 20. Jahrhundert 
erkannt. Daran wollen wir weiter mit bauen!

HEIMAT   

D
as Wort Heimat erfährt seit längerem einen, 
wie ich es persönlich wahrnehme, schon fast 
inflationären Gebrauch! Einige prägnante 

Beispiele: Der WDR produziert das Programmfor-
mat Heimatflimmern mit großen Erlebnis-Dokumen-
tationen unter der Überschrift »Heimatflimmern 
gehört zum Land und bietet ein Stück Heimat im 
WDR«. Auch die politischen Akteur:innen zeigen sich 
im Gebrauch des Wortes Heimat alles andere als 
sparsam! So nennt sich der Bundestagsausschuss 
für innere Angelegenheiten »Ausschuss für Inneres 

und Heimat« und der entsprechende Ausschuss des 
NRW-Landtages »Ausschuss für Heimat und Kom-
munales« (AHeiKo), der Freistaat Bayern nennt ein 
»Bayerisches Staatsministerium der Finanzen und 
für Heimat« sein eigen! In Westfalen finden sich in 
den Lokalausgaben der Tageszeitungen fast täglich 
Nachrichten zum Thema Heimat wieder: Heimat-
verein, heimatverbunden, heimatliebend, Heimat-
geschichte, Heimatsound, Heimatabend...

Ein Grundbedürfnis?

Wie erklärt sich besagte Verwendung des Wortes 
Heimat in dieser Häufigkeit? Besteht möglicher-
weise oder gar wahrscheinlich ein Zusammenhang 
mit einem tief in uns schlummernden Grundbedürf-
nis nach Zugehörigkeit zu einem Stamm? Ich mei-
ne JA! Wir suchen die Lebendigkeit und Vertraut-
heit einer Gemeinschaft, Empathie und Solidarität 
und, nicht zu vergessen, Antworten auf die Frage 
»Woher komme(n) ich/wir? Wohin geht die Reise? 
Wie sicher ist unser Weg in die Zukunft?«. Unsere 
offene liberale Gesellschaft beantwortet diese Fra-
gen nach persönlicher und kollektiver Identität nur 
noch bruchstückhaft. Der Verlust an Bindungskraft 
seitens der Kirchen, Parteien, Vereine etc. hat die 
Verinselung und damit einhergehend die Vereinsa-
mung von Menschen befördert. Selbst Social Me-
dia bewirkt meines Erachtens eher vordergründig 
gemeinschaftsstiftende Situationen. So wächst bei 
vielen Menschen mehr oder weniger ein Heimweh 
nach dem – vielleicht auch nur scheinbar – Verlo-
renen. Zugleich aber auch, leider Gottes, die Ableh-
nung der Fremdheit, mit der die Gesellschaft kon-
frontiert ist, etwa durch Zuwanderung. 

Das Stammesdenken im strengen Sinne grün-
det sich auf der Annahme, dass nur der Stamm das 

Heimweh.  
Zur in�ationären  

Verwendung  
des Wortes Heimat

Von Josef Niehaus

Heimatmuseum Berlin-Zehlendorf, ehemaliges Schulhaus.
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Überleben sichert, woraufhin klar sein muss, wer 
zum Stamm gehört und wer nicht. Aber, so stelle ich 
mir die Frage, basiert dieses Stammesdenken nicht 
auf dem Prinzip der Unmündigkeit? JA! Wer kritisch 
anfragt, gefährdet den Stamm? NEIN! Persönliche 
und kollektive Identität darf beziehungsweise muss 
prozesshaft angedacht und gelebt werden. Eine le-
bendige Erinnerungskultur, die Symbole, Rituale 
und Erzählungen einbezieht, nimmt hier eine sinn- 
und gemeinschaftsstiftende Rolle ein. 

Heimat versus Zuhause?

Mitte 2021 hörte ich auf WDR 5 ein Gespräch mit 
dem Philosophen Wilhelm Schmid zum Thema Hei-
mat. Danach schrieb ich ihm eine E-Mail folgenden 
Inhalts: »Eine Frage ist mir geblieben, deren Antwort 
ich aus dem WDR 5-Gespräch nicht abzuleiten wuss-
te. Wie sehen Sie das Verhältnis von Heimat und Zu-
hause? Liegt Heimat und Zuhause das gleiche Ver-
ständnis zugrunde?«. W. Schmid schrieb zurück: »Das 
Zuhause ist die abgeschwächte Form von Heimat, so 
scheint es mir. Weniger gefühlslastig. Aber in beiden 

Fällen geht es um Vertrautheit und Geborgenheit, als 
die Essenz von Heimat.« Diese seine Antwort beschäf-
tigt mich noch immer, denn meine Heimat liegt an 
der Lippe aber mein Zuhause im Ruhrgebiet!

Ein Quiz zum sogenannten  

Migrationshintergrund

Mein Beitrag für notiert endet mit einer Art von 
Quizfrage: Zum Internationalen Weltflüchtlingstag 
veranstaltete die Evangelische Stadtkirche Sankt 
Reinoldi Dortmund einen themenbezogenen Got-
tesdienst mit Prof. Dr. Aladin El-Mafaalani (Lehr-
stuhl für Migrations- und Bildungssoziologie TU 
Dortmund) als Kanzelredner. Zu Beginn seiner Kan-
zelrede bat er die Anwesenden, die Augen zu schlie-
ßen und den Anteil der weltweit lebenden Mensch-
heit zu schätzen, die nicht mehr in dem Land lebt, 
in dem sie geboren wurden. Ihr lieben Leser:innen 
meiner Zeilen seid nun gefragt! Meine Schätzung 
lag bei 10 Prozent! Richtig oder falsch? Antworten 
nimmt die Redaktion unter redaktion@fuf-dpsg.de 
gerne entgegen!

In dem Begri� steckt das germanische Wort »heim«. 

Das bedeutet »Dorf« oder »Haus«. Gemeint ist da-

mit der Ort, an dem man lebt, wo man »zu Hause« 

ist. Heimat bedeutet für viele Menschen etwas Schö-

nes. Sie denken an den Ort, wo sie aufgewachsen 

sind, an ihre Kindheit, an die Familie und an vertrau-

te Freunde aus der Schulzeit. Es ist ein Ort, wo sich 

Menschen geborgen fühlen.

Heimatgefühl

Das Gefühl von Vertrautheit und Sehnsucht verbindet 

sich für viele Menschen mit der Heimat. Manche ha-

ben Heimweh, wenn sie fort aus der Heimat sind. Es 

gibt Menschen, die von einer »Wahlheimat« sprechen, 

wenn sie an einem Ort leben, wo sie sich wohl fühlen. 

Viele lieben Heimatkrimis, manche Stadt hat ein Hei-

matmuseum und in Heimatvereinen kommen Men-

schen zusammen, um altes Brauchtum zu p�egen.

Heimat im Nationalsozialismus

In Nationalsozialismus wurde der Begri� Heimat al-

lein auf das eigene Volk bezogen. Das eigene Volk 

sei unverwechselbar und besser als alle anderen. 

Zum eigenen Volk, zur eigenen Rasse, so die na-

tionalsozialistische Weltanschauung, gehöre auch 

die Heimat. Heimat hieß damit auch, alle die auszu-

grenzen, die nicht deutsch waren und den rassisti-

schen Vorstellungen der Nationalsozialisten nicht 

entsprachen.

Heimat und Grundgesetz

In Artikel 3 unseres Grundgesetzes steht, dass nie-

mand wegen seiner Heimat benachteiligt oder be-

vorzugt werden darf. Dieser Satz wendet sich ent-

schieden dagegen, dass Menschen ausgegrenzt 

werden, weil sie zugezogen sind, vielleicht anders 

aussehen als ihre Nachbarn, vielleicht auch eine an-

dere Sprache oder einen anderen Dialekt sprechen 

als die meisten Menschen, die hier leben.

Heimat und Politik heute

In der Politik wird der Begri� »Heimat« oft verbun-

den mit dem Hinweis auf gemeinsame Werte, die die 

Menschen verbinden. In einer o�enen und demo-

kratischen Gesellschaft geht es deshalb darum, die-

se Werte zu stärken, die auch in unserem Grundge-

setz ihren Ausdruck �nden. Dann kann Deutschland 

auch eine Heimat für Menschen sein, die zwar nicht 

hier geboren sind, aber hier leben, arbeiten und sich 

für Gesellschaft und ihre Menschen einsetzen.

Der Begri� »Heimat«
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der Welt! Und warum? Weil sich die Völker dort ver-
mischt haben.«

Diese Passage aus Carl Zuckmayers Stück »Des 
Teufels General« hat Generationen geadelt. Es war 
der Befreiungsschlag von allem rassistischen Müll, 
der in jungen Köpfen deponiert worden war. Rhein-
länder waren zweifelhafte Mischlinge unklarer 
Herkunft, trüben Geblüts – denn wir kamen aus der 
großen Völkermühle, aus der Kelter Europas. Dass 
sie darüber nicht übermütig wurden, dafür war 
gesorgt. Schließlich waren auch Typen wie Goeb-
bels aus diesem Topf gekommen. Oder Robert Ley, 
der Rassenfanatiker. Oder der Auschwitz-Komman-
dant Rudolf Höß aus Baden-Baden. Wie sollte es 
auch anders sein. Denn nicht jeder römische Feld-
hauptmann war auch ein Kavalier, nicht jeder jü-
dische Händler kein Schlitzohr, nicht jeder griechi-
sche Arzt kein Scharlatan, nicht jeder desertierte 
Kosak kein Raskolnikow, nicht jeder Offizier aus 
Wien kein Schlawiner.

Dieses Land, und vor allem dieses Rheinland, ist 
von jeher ein Durchzugsland gewesen. Oder sind 
Sie nie über die Autobahn gefahren und haben die 
Lkws gezählt, die aus ganz Europa durch dieses 
Land brummen? Dieses Land ist von jeher auch ein 
Einwanderungsland gewesen, gesetzlich oder unge-
setzlich, mit Stoiber oder ohne Stoiber. Jawohl, wir 
sind eine »durchrasste« Nation. Seit zweitausend 
Jahren. Mit jenem halben Franzosen René Schicke-
le am Oberrhein, jenem Juden Karl Marx aus Trier, 
der Jüdin Anna Seghers aus Mainz, dem rheinischen 
Juden Heinrich Heine aus Düsseldorf, den Brenta-
nos, dem Alfons Paquet aus Wiesbaden, dem Joseph 
Görres aus Koblenz, mit Stefan George aus Büdes-
heim und Heinrich Böll aus Köln.

Und mit Szepan und Kuzorra, den Erfindern des 
Schalker Kreisels. Szepan und Kuzorra aus Polen, 
die schon brasilianisch spielten, als der Großvater 
von Ronaldo noch nicht geboren war. Was wäre, 
nebenbei, der deutsche Fußball, ohne die Fremdki-
cker aus Lateinamerika und Afrika, aus Polen, Russ-
land, Weißrussland, vom Balkan, aus der Türkei. 
Die Fremden sind immer wieder zu uns gekommen 
in dieses Land, so hässlich es sein Antlitz auch ge-
macht haben mag. Weshalb sonst hätten wir das 
alles überstanden, unsere Niederlagen und unsere 
Verbrechen? Die Widerstandskraft, die Kraft zum 
Überleben – allerdings auch, das muss gesagt sein, 
zum Vergessen und Verdrängen – verdanken wir 
nicht zuletzt auch ihnen.

Der Hunsrück ist entweder ein Durchzugsland 
gewesen, und das nicht nur für den Wind, der hier 
weht; der Hunsrück ist stets auch ein Einwanderer- 

D
enken Sie doch – was kann da nicht alles vor-
gekommen sein in einer alten Familie. Vom 
Rhein – noch dazu. Vom Rhein. Von der gro-

ßen Völkermühle. Von der Kelter Europas! Und jetzt 
stellen Sie sich doch mal Ihre Ahnenreihe vor – seit 
Christi Geburt. Da war ein römischer Feldhaupt-
mann, ein schwarzer Kerl, braun wie eine reife Olive, 
der hat einem blonden Mädchen Latein beigebracht. 
Und dann kam ein jüdischer Gewürzhändler in die 
Familie, das war ein ernster Mensch, der ist noch 
vor der Heirat Christ geworden und hat die katho-
lische Haustradition begründet. Und dann kam ein 
griechischer Arzt dazu, oder ein keltischer Legio-
när, ein Graubündner Landsknecht, ein schwedi-
scher Reiter, ein Soldat Napoleons, ein desertierter 
Kosak, ein Schwarzwälder Flößer, ein wandernder 
Müllerbursch vom Elsass, ein dicker Schiffer aus 
Holland, ein Magyar, ein Pandur, ein Offizier aus 
Wien, ein französischer Schauspieler, ein böhmi-
scher Musikant – das alles hat am Rhein gelebt, ge-
rauft, gesoffen und gesungen und Kinder gezeugt, 
und – und der Goethe, der kam aus demselben Topf, 
und der Beethoven, und der Gutenberg, und der Mat-
thias Grünewald, und – ach was, schau im Lexikon 
nach. Es waren die Besten, mein Lieber! Die Besten 

Die Utopie der  
Heimat ist ein Kind  

der Wirklichkeit

Von einem  
bekennenden Rheinländer

»

Jecken beim Karneval im linksrheinischen Köln, so bunt 
wie die Bevölkerung.
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oder Auswandererland gewesen. Nach den Römern 
kamen die Franken. Dann gesellte sich zur Sonne 
über dem Soonwald der Sonnenkönig. Seine Trup-
pen machten alles kaputt, gut hundert Jahre später 
wurde der Hunsrück, wie das ganze linke Rheinland, 
französisch. Danach verfinsterte sich der Himmel 

wieder, und der Hunsrück wurde das Sibirien Preu-
ßens. So jedenfalls nannte die neue Herrschaft das 
ausgepowerte Land. Und dann wundere sich einer, 
dass die Rheinländer, vor allem die linken, die links-
seitigen, durch die Jahrhunderte stets dazu neigten, 
Separatisten zu sein.

IDENTITÄT   

I
n einem Interview argumentiert der Erziehungs-
wissenschaftler Herbert Renz-Polster, dass die 
Kindheit einen großen Einfluss auf politische 

Positionen als Erwachsener habe, besonders darauf, 
ob man rechtsautoritären Ideen anhänge.

Im Wort Identität liegt der Schlüssel

Renz-Polser: »Wenn Kinder in ihrer Entwicklung 
Erfahrungen machen, die ihnen Sicherheit und An-
erkennung nehmen, oder ihnen das Gefühl geben, 
nicht dazuzugehören, dann gehen sie als Erwach-
sene oft auf eine lebenslange Suche nach Ersatz. 
Im Wort Identität liegt der Schlüssel. In der Agen-
da rechtspopulistischer Kräfte geht es im Kern um 
eine Frage: ›Wer bin ich?‹ Die wird unterfüttert. Ers-
tens mit der Suche nach Größe, wie etwa bei Do-
nald Trump und seinem ›Make America Great Again‹ 

Dann mit dem Wunsch nach Kontrolle oder deren 
Wiedererlangung. Und drittens mit einem miss-
trauischen Blick nach draußen, also auf die ande-
ren als Feinde. Also auf Migranten, die einen an-
geblich bedrohen.«

Identitätsentwicklung in der Kindheit

Wenn es gut läuft, dann bildet man in der Kindheit 
ein Gefühl aus, dass man seinem Umfeld grundsätz-
lich vertrauen kann. Man sei wertvoll, habe eine 
Stimme, eine Selbstwirksamkeit und ist geschützt. 
Das hieße, man muss sich nicht dauerhaft wehren, 
Angst haben, auf der Hut sein. Und auch nicht he-
rumbrüllen. Die Welt ist in diesem Konzept kein 
Feindesland. 

Wenn man darüber nicht verfügt, neigt man dazu, 
sich mit Rechtspopulisten zu identifizieren? Ranz-
Polster: »Ja, als Ersatzidentität. Diese Kinder gehen 
als Erwachsene davon aus, dass sie nicht wertvoll 
sind, keine Stimme haben, sich nicht wehren können. 
Und tendieren deshalb dazu, sich unter eine starke 
Führerschaft stellen zu wollen. Die AfD und ande-
rer rechstautoritäre Kräfte locken sie dann mit Ver-
sprechungen von Stärke, Zugehörigkeit, Größe und 
Überlegenheit. Sie sind eine Art Lückenfüller.

Die Familie als tragender Faktor

Die Familie sei dabei ein erstes Herrschaftssystem, 
das das Kind erfährt, lernte es dort, dass es keine 
Stimme habe, nicht vertrauen könne und beständig 
abgewertet würde, dann nähme es diesen inneren 
Stress mit in die Erwachsenenarena. Und bewerte 
die Welt entsprechend.

Da stellt sich natürlich die Frage, was Eltern tun 
können, um ihre Kinder von einem Abdriften nach 
rechts zu schützen. Renz-Polster: »Die erste Gesell-
schaft der Kinder ist die Familie. Und es sichert die 
Kinder, wenn diese Gesellschaft ihre Bedürfnisse 
erkennt und sie nicht unter Stress setzt: Wir helfen 
Dir, wenn du in Not bist. Wir stellen Verbundenheit 
her. Konflikte sind okay, aber wir lösen sie. Es geht 
darum, dem Kind das Vertrauen, das es erst einmal 
in die Welt hat, positiv zu spiegeln.«

Erziehung prägt  
Gesinnung – Zu einer 

stabilen Identität 
Essentials aus einem Interview mit  

Herbert Renz-Polster, Kinderarzt und Autor

Wollen wir so sein? Eine künstliche Intelligenz als KI, steuer-
bar von allen möglichen Interessenten?
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Außerfamiliär:  Die Schule

Zu den außerfamliären Erziehungsträgern merkt 
Renz-Polster an, dass Deutschland ein Schulsys-
tem habe, das für einige gut funktioniere, aber ei-
nigen ihre Werterfahrungen verbaut. Manche kämen 
gut mit, wenn sie hauptfächertaugliche Talente und 
das entsprechende Elternhaus hätten. Wenn sie das 

aber nicht hätten, passiere das Gegenteil. Sie würden 
entwertet und entsichert, sie erführen Stress, Angst 
und Zurückweisung. Also: »Wenn wir wirklich etwas 
gegen Populismus tun wollen, müssen wir das drin-
gend ändern. Wir brauchen Schulen, die für alle funk-
tionieren. Schlechte Schulen, da will ich ganz klar 
sein, sind ein Förderungsprogramm für die AfD.«
 Zusammengefasst von AM

Das von uns verstandene Prinzip der Identität wird von 

einer rechtspopulistischen Bewegung unterlaufen und 

gekapert. Die sogenannten »Identitären« haben nichts 

gemein mit dem freiheitlichen Begri� der Entwicklung 

zu einer eigenständigen Persönlichkeit.

Als Identitäre Bewegung bezeichnet sich eine En-

de 2012 auch in Deutschland entstandene Gruppie-

rung neu-rechter und rechtsextremer Aktivisten. Die 

Identitären vertreten die Theorie des Ethnopluralis-

mus, der Ethnien nicht nach biologischen Kriterien, 

sondern nach Zugehörigkeit zu einem Kulturkreis 

de�niert. Mit provokanten Aktionen versuchen sie, 

rassistische Vorurteile zu verbreiten.

Das Konzept der Identitären Bewegung stammt 

ursprünglich aus Frankreich, wo 2003 die rechtsext-

reme Gruppe Bloc identitaire gegründet wurde. Im 

Oktober 2012 sorgte der Bloc identitaire für euro-

paweite Schlagzeilen, als rund 70 Mitglieder für 

sechs Stunden das Dach einer Moschee in Poitiers 

besetzten.

Gruppen-Logo der Identitären ist das Lambda-

Symbol, der gelbe Winkel auf schwarzem Grund, der 

durch die Hollywoodver�lmung des Comics »300« 

populär wurde. »300« erzählt die Geschichte von 300 

Spartanern, die erfolgreich gegen ein Heer tausender 

Feinde kämpfen. In Anlehnung an diese Heldentaten 

verstehen sich die Identitären als einsame Verteidiger 

der »abendländischen Kultur«, die angeblich vom Is-

lam bedroht wird. Sie ho�en auf eine »kulturell-geis-

tige Revolution« und sehen sich als Gegenbewegung 

zum Liberalismus. Die Identitären fordern, dass »Wer-

te wie Tradition, Heimat, Familie, Kultur, Volk, Staat, 

Ordnung oder Schönheit wieder zu positiven, erstre-

benswerten Begri�en« werden, wie es im Manifest 

der Identitären Bewegung Deutschlands (IBD) heißt.

Tatsächlich vertreten die Identitären klassische 

islamfeindliche, rassistische und demokratiefeind-

liche Positionen. Diese werden popkulturell aufbe-

reitet und aktionistisch verpackt.

In Deutschland blieben anfangs ö�entlich 

wahrnehmbare Aktionen der Identitären die Aus-

nahme. Der Verfassungsschutz bezeichnete die 

Bewegung 2013 noch als »virtuelle Erscheinungs-

form des Rechtsextremismus« mit »bislang wenig 

Realweltbezug«. Doch spätestens seit Ende 2015 

gab es bundesweit immer wieder ö�entliche Ak-

tivitäten der Gruppe. 2016 sagte der Präsident des 

Bundesamtes für Verfassungsschutz, Hans-Georg 

Maaßen: »Wir haben festgestellt, dass sie in ver-

schiedenen Bundesländern von reinen Internetak-

tivitäten zu Verabredungen im realen Leben über-

gegangen sind.«

Erstmals stufte das Brandenburger Landesamt 

im April 2014 eine Mitgliedsgruppe der Identitären 

o�ziell als Beobachtungsobjekt ein. Danach folg-

ten Berlin, Hessen, Baden-Württemberg, Bremen, 

Thüringen, Niedersachsen, Bayern und Sachsen. Es 

ließen sich »tatsächliche Anhaltspunkte für Bestre-

bungen gegen Schutzgüter der freiheitlich-demo-

kratischen Grundordnung« erkennen, lautete die 

Begründung.

Im Mai 2014 ließ sich die Gruppierung als »Iden-

titäre Bewegung Deutschland e.V.« beim Amtsge-

richt Paderborn als o�zieller Verein eintragen. Zu-

gleich wurde versucht, die Vielzahl unstrukturierter 

Lokalgruppen in 16 o�ziellen Regionalverbänden 

zu bündeln.

2015 »besetzten« Identitäre kurzzeitig in Berlin 

und Hamburg die Balkone der SPD-Zentralen. In 

Sachsen-Anhalt mauerten sie den Eingang eines 

Wahlbüros zu. In Warnemünde (Mecklenburg-Vor-

pommern) liefen Identitäre als Flashmob mit Burka 

verkleidet durch die Stadt. In Wien stürmten sie ein 

Theaterstück über Flüchtlinge und bespritzten die 

Darsteller mit Kunstblut.

Identitäre Bewegung
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C
arolin muss nicht lange überlegen. »Die bes-
ten Erinnerungen an meine Pfadfinderzeit 
sind auf Zeltlagern entstanden«, sagt sie und 

kommt sofort ins Schwärmen. In einem Sommer hät-
ten sie auf einer einsamen Insel gezeltet. »Es gab kei-

ne Nachbarn, keine Möglichkeit zum Einkaufen, nur 
der See, die Insel, unsere Kanus und wir.« Pfadfinder-
Erlebnisse in der Kindheit? Für Benedikta bedeute-
te das Freiheit pur, »austesten, was geht, Selbstbe-
wusstsein und Durchsetzungsvermögen erlangen. 
Das Erleben der Natur ganz nah, direkt spürbar, 24/7 
wie man heute sagt«. Und dann der Kulturschock, 
wenn man nach zwei Wochen draußen Schlafen wie-
der in ein Zimmer »eingesperrt« gewesen sei.

Mehr als 100-jährige Geschichte

Die Pfadfinderbewegung gibt es seit mehr als 100 
Jahren. Gründer war der Brite Robert Baden-Powell. 
Er war Soldat, kam als junger Mann zur Kavallerie 
und sollte dort schnell Karriere machen. Seine Ein-
satzgebiete: Indien, später Malta und der Balkan und 

immer wieder Afrika. Baden-Powell muss ein unge-
wöhnlicher Mann gewesen sein, der schon früh seine 
ganz eigenen Vorstellungen von der Arbeit und der 
Organisation einer Armee mit einbrachte. So begann 
er, seine Untergebenen in kleine Gruppen einzutei-
len und ihnen Verantwortung zu übertragen, um so 
eigenständiges Denken zu fördern. Ein Ereignis soll-
te für Baden-Powell von entscheidender Bedeutung 
werden: Die Belagerung von Mafeking. Das war im 
Jahr 1899. Damals verteidigte er 217 Tage lang mit 
seiner Einheit die südafrikanische Kleinstadt gegen 
eine Übermacht der Buren. Jugendliche wurden als 
Meldeläufer und Kundschafter eingesetzt. Ihr Ver-
antwortungsbewusstsein und ihre Verlässlichkeit 
beeindruckten. Baden-Powell wurde klar, dass das 
Zutrauen in die Fähigkeiten anderer Menschen un-
geheure Potenziale freisetzen kann.

Schichtgrenzen werden überwunden

Im Sommer 1907 lud der General 20 Jungen zu einem 
Zeltlager auf Brownsea Island ein. Sie kamen aus 
unterschiedlichen sozialen Schichten. Das war unge-
wöhnlich für die damalige Zeit. Auf dem Programm 
stand Hütten bauen, Knoten knüpfen, Feuer machen 
und sich orientieren in schwierigem Gelände, also 
Lerninhalte, die aus der militärischen Ausbildung 
kamen. Baden-Powell wollte auf dem Zeltlager aber 
keine Nachwuchssoldaten heranziehen, sondern sei-
ne Erfahrungen bei der Armee, die er für gut be-
funden hatten, an andere weitergeben. Die Jungen 
sollten vieles ausprobieren dürfen, »learning by do-
ing« – Lernen durch Ausprobieren – war eine Grund-
idee. Es war die Geburtsstunde der Pfadfinderbe-
wegung. Heute ist es die größte Jugendbewegung 
der Welt. Für die einen sind Pfadfinder mit ihrer 
Kluft, den Fahnen und dem »Gruppengedöns« aus 
der Zeit gefallen, andere loben sie als Pioniere des 
Mitein anders und der Gemeinschaft. »Durch meine 
Erfahrungen bei den Pfadfindern bin ich viel muti-
ger, selbstbewusster und engagierter geworden«, fin-
det Theresa. »Durchhalten, weitermachen und sich 
nicht entmutigen lassen« habe sie bei den Pfadfin-
dern gelernt, sagt Klara. Und für Carina sind es »die 
Gemeinschaft, der Zusammenhalt und auch die bei 
den Pfadfindern vermittelten Werte, die mich sehr 
geprägt haben«.

Arbeiten im Team

Das sind alles Werte und Lebenseinstellungen, die 
in der modernen Arbeitswelt aktueller sind denn je. 
Vieles ist im Umbruch. Äußere Rahmenbedingungen 
ändern sich. Unternehmen müssen darauf reagieren. 
»Veränderung ist heute Normalzustand«, sagt die Di-

Das Berufsleben  
verändert sich rasant. 

Beschäftigte müssen sich darauf  
einstellen, was nicht immer leicht ist. 

Warum Erfahrungen bei den  
Pfad�ndern für junge Menschen  

im Job hilfreich sein können.

Von Claudia Wehrle
(ARD-Finanzredaktion)
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rektorin des Instituts für Beschäftigung und Emp-
loyability in Ludwigshafen, Jutta Rump. In der Pra-
xis bedeutet das, dass Arbeit zunehmend in Teams 
erledigt wird. Agile Arbeitsmethoden und Vernet-
zung spielen eine große Rolle. »Eine einzelne Person 
kann die Komplexität vieler Aufgaben und vor allem 
die Geschwindigkeit, mit der die Aufgaben bewältigt 
werden sollen, gar nicht mehr bewältigen.« Michael 
war viele Jahre Pfadfinderleiter, auch Vorsitzender 
seines »Stammes«. In seiner Pfadfinderzeit habe er 
vieles gelernt, was ihm später bei seinem berufli-
chen Werdegang und seiner Karriere sehr hilfreich 
gewesen sei. »Für mich als Gruppenleiter bedeute-
te das, die Talente und Fähigkeiten eines jeden ein-
zelnen Gruppenmitglieds zu entdecken und zu för-
dern«, sagt er heute rückblickend.« Das bedeutete 
aber auch, dass ich mit den unterschiedlichen Cha-
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rakteren und Persönlichkeiten zurechtkommen und 
mich darauf einstellen musste. »Heranwachsende 
wollten sich ausprobieren, Grenzen austesten. Ich 
musste lernen, sie zu motivieren. Dabei war mir klar, 
dass ich kein Druckmittel in der Hand hatte, son-
dern mit dem, was ich tat und wie ich es tat, über-
zeugen musste.«

Eine Schule der Verantwortung

Die Erfahrungen junger Menschen zeigen: Pfadfin-
der sein bedeutet, unterwegs sein, früh zu lernen, 
Verantwortung zu übernehmen – für sich selbst, 
für andere, für die Gesellschaft insgesamt. Mitein-
ander, voneinander lernen, füreinander einstehen. 
Das schweißt zusammen. Ängste, Zweifel, auch das 
Scheitern gehört dazu. Was Pfadfinder lernen? Füh-
rung, Teamarbeit und Selbstorganisation. Was sie 
erfahren? Gemeinschaft. Eigenes Tun zeigt Wirkung. 
Jeder kann im Rahmen seiner Möglichkeiten Dinge 
anstoßen – und das unabhängig vom Alter oder von 
den Lebensumständen. Das gibt Mut und Selbstver-
trauen, das eigene Leben in die Hand zu nehmen. 
»Das hilft auch, in einer komplexen Welt, wo Ver-
änderung der Normalzustand ist, gelassen zu blei-
ben und sich auf die eigenen Stärken zu konzentrie-
ren«, meint Wissenschaftlerin Rump. Ob das immer 
die Basis für eine Karriere im klassischen Sinn ist, 
sei dahingestellt. »Lebensbereichernd ist es auf je-
den Fall.«

INTERNATIONALITÄT   

»Die Franzosen  
versauen uns den  

ganzen Bach!« 
Gedanken zum 60. Geburtstag  

des Deutsch-Französischen  
Jugendwerks (DFJW) 

Von Manfred Lehner

A
m 5.Juli 1963 wird das Deutsch-Französische 
Jugendwerk (DFJW) gegründet, als Initiati-
ve der beiden Regierungen. »Das DFJW hat 

als Ziel, sich der deutsch-französischen Jugend zu 

widmen und die Beziehungen zwischen den jungen 
Menschen beider Länder zu intensivieren.« (Konven-
tion vom 5. 7. 1963).

DPSG und Scouts de France (SdF) sind Grün-
dungsmitglieder und können zu diesem Zeitpunkt 
schon auf eine langjährige Kooperation zurück-
blicken, die 1947 mit dem Ziel begründet wird, den 
Willen zu Frieden und Verständigung zu stärken, 
ebenso wie den Austausch von Begegnungsgruppen. 
Im Jahr 1947 waren die Scouts de France Mit-Gast-
geber des Jamboree in Moisson und sorgten durch 
die Einladung von DPSG-Gruppen für ein Aufbre-
chen der Isolierung des deutschen Pfadfindertums 
nach dem Krieg.

1965 finden bereits 200 (!) Begegnungen statt. 
Ende der 60er Jahre aber sanken die Zuschussmit-
tel beträchtlich, und damit auch die Intensität der 
deutsch-französischen Zusammenarbeit auf allen 
Ebenen, wobei sicherlich auch innerverbandliche 
Entwicklungen nach 1968 dazu beitrugen. 
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Eine wahre Geschichte, die aber gottseidank 
hier nicht endet. Die Erfahrung wurde vielmehr 
aufgearbeitet, man diskutierte über Umweltschutz 
in Deutschland und Frankreich, über die Auswir-
kungen der Medien- und Informationspolitik (zum 
Beispiel die »wundersame Umkehr« der Tscherno-
byl-Wolke an der französischen Grenze kurz zuvor). 
So wurde deutlich, dass Alltag und Begegnung in 
einem unmittelbaren Zusammenhang stehen; dass 
Freund-Feind-Schemata und Vorurteile, die die Welt 
überschaubarer machen sollen, im Alltagsbewusst-
sein wurzeln. 

Eine gemeinsame Erkenntnis erwuchs: Der An-
dere, in seiner Andersartigkeit, ist gleichsam der 
Spiegel, der uns hilft, uns selbst besser erkennen 
zu können. Konfuzius hat das in einem Satz zusam-
mengefasst: »Die Natur der Menschen ist identisch – 
es sind ihre Bräuche, die sie unterscheiden.«

Nicht zuletzt deshalb war für Baden Powell die 
Internationalität eine »Ur-Dimension« pfadfinderi-
scher Pädagogik. Mit dem einzigartigen Modell 
der deutsch-französischen Kooperation von SdF 
und DPSG haben wir Nationalismus und Rassis-
mus die Stirn geboten. Mit einer »Politik der klei-
nen Schritte«. Wie jenem, als beim denkwürdigen 
Jamboree 1947 in Frankreich einige mutige Gast-
geber einer Handvoll deutscher Pfadfinder aus dem 
damals so verhassten Deutschland die Hand reich-
ten. Aus einer kleinen Geste entstand so eine Part-
nerschaft, die ihresgleichen sucht – und auch heute, 
60 Jahre nach der Gründung des DFJW – zur Nach-
ahmung empfohlen sei. 

Manfred Lehner war Deutsch-französischer Referent der 
Bundesleitung von 1984-1988 in Paris.

Doch die beiden Verbände finden einen genia-
len Ausweg: Im Jahr 1976 heben sie ihre Koopera-
tion mit finanzieller Unterstützung des DFJW durch 
den Austausch von hauptamtlichen Mitarbeitern auf 
eine neue Ebene. Ein Mitglied der Scouts de France 
arbeitet fortan in der Bundesleitung in Düsseldorf, 
ein Mitarbeiter der DPSG in der Nationalleitung der 
SdF in Paris. 

Ihr Aufgabenkatalog in Auszügen: 

◗   Verstärkter Austausch der pädagogischen Konzep-
tionen auf der Ebene der Verbandsleitungen

◗   Erstellung von detaillierten Vorbereitungshilfen 
für Leitungskräfte von Begegnungen

◗   Seminare zur Vorbereitung und Evaluation 
von Begegnungsprogrammen mit inhaltichem 
Charakter

◗   Vorbereitung und Organisation der Arbeitstreffen 
beider Verbandsleitungen und Arbeitskreise 

Auf deutscher Seite macht 1977 rolf herling den 
Anfang, gefolgt von Henriette Aschermann und 
Christel Matheis-Rebaud. Nach mir folgte Alfons 
Scholten. Auf französischer Seite kann ich mich noch 
an Jean-Michel Carpentier und Hervé Schumacher 
erinnern. Die Impulse, die sich SdF-Nationalleitung 
und DPSG-Bundesleitung gegenseitig gaben, waren 
prägend. Und wir hatten das Glück, dass in meiner 
Zeit mit Tony Markmiller und Robert Wettstein die 
beiden Vorsitzenden im besten Sinne vorangingen. 

Dieser Ansatz erscheint auch heute noch revo-
lutionär und vor allem zeitlos. Wir realisierten ge-
meinsam eine Vielzahl von Projekten, die wir heu-
te unter dem Begriff des Nachhaltigkeits-Lernens 
kennen (selbst die großen Zeitungen Le Monde und 
Libération berichteten über unsere deutsch-fran-
zösischen Ökolager). Wir diskutierten bei deutsch-
französischen Seminaren mit Zeitzeugen wie Alf-
red Grosser über Friedens- und Versöhnungsarbeit, 
oder über Gerechtigkeitsfragen mit afrikanischen 
Partnerverbänden. 

Klar, konfliktfrei war das nicht immer. Ich erin-
nere mich an eine deutsch-französische Begegnung 
1988 in den Pyrenäen. Atemlos rast ein deutscher 
Pfadfinder vom Berg herab auf das Lager zu und 
schildert seinem Leiter, was sich soeben zugetragen 
hat. »Die Franzosen versauen uns den ganzen Bach!« 
Hatten sich doch diese, ohne mit der Wimper zu zu-
cken, im Gebirgsbach mit Seife gewaschen. Der Sta-
chel saß tief und ein Vorurteil schien mal wieder be-
stätigt – in dem Fall vom »ökobesessenen« Deutschen 
und den gleichgültig-unwissenden Franzosen.  
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Schreiben des Präsidenten der Assemblée Nationa-
le, Jacques Chaban Delmas, am 5.Mai 1988 an Bundes-
präsident Richard von Weizsäcker, überreicht durch  
Manfred Lehner beim Empfang des Bundespräsidenten 
am 20.Mai durch eine Abordnung von Pioniers und  
Pfadfindern, die gemeinsam bei der Waldbrandüber-
wachung in Südfrankreich teilgenommen hatten.
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Unter den zahlreichen Begegnungen, die wir er-
lebt haben, möchte ich folgende erwähnen: die In-
tercamps der Pfadfinder, die Solidaritätsaktionen 
im Ausland, die jährlichen Seminare unserer Natio-
nalleitungen in Frankreich oder Deutschland, die 
Mission der deutschen und französischen Haupt-
amtlichen, die ich im Dienst unserer Nationallei-
tungen kennengelernt habe: Henriette Aschermann, 
Christel Matheis-Rebaud, Manfred Lehner, Alfons 
Scholten, Jean-Michel Carpentier, Hervé Schuma-
cher, Pierre Moneger; unsere Teilnahme an den »Ka-
tholikentagen«, darunter die in Freiburg im Breis-
gau, Frankfurt, Berlin, München: »Vertrauen in das 
Leben haben, weil Gott es mit uns lebt«, Düsseldorf: 
»Bekehre dich, glaube, erneuere die Welt« und die 
Begegnungen mit dem BDKJ. 

Die Anwesenheit der DPSG-Delegation zusam-
men mit der Christlichen Arbeiterjugend und den 
Obdachlosen bei der Seligsprechung von Marcel 
Callo in Rom war ein großartiges Zeugnis für die-
se deutsch-französische Freundschaft.  Auch in der 
CICS sammelte ich mit Baldur Hermans, Auslands-
beauftragter der DPSG, Präsident der CICS EM und 
späterer Generalsekretär wichtige Erfahrungen. 
Unsere Freundschaft und ein gemeinsamer deutsch-
französischer Ansatz ermöglichten es uns, konkrete 
Projekte mit den Verbänden im Nahen Osten und im 
Heiligen Land anzustoßen, darunter ein Bibelsemi-
nar in Israel, Treffen mit den Pfadfindern der West-
Bank und ein Seminar in Rom im Jahr 1989.

Heute besteht die deutsch-französische Heraus-
forderung darin, weiterhin Botschafter des Friedens 
mit den Werten des Pfadfindertums zu sein: ein soli-
darisches Europa aufbauen, im Sinne von Laudato Si 
den Planeten schützen, die Menschenrechte vertei-
digen, Solidarität leben, Armut und Ungerechtigkei-

D
ie Begegnungen von DPSG und SGDF haben 
eine schöne Geschichte, ausgehend vom Er-
lebnis des Jamboree in Moisson bei Paris mit 

der Teilnahme von 25.000 Pfadfindern aus der gan-
zen Welt. Folgender Auszug aus dem Dankesbrief, 
den die Saarbrücker Pfadfinder nach dem Jambo-
ree an die französischen Pfadfinder schickten, zeugt 
davon: »Wir wollen uns bemühen, dieses bereits ge-
knüpfte Band immer fester und realer zu machen, 
um unser 4. Pfadfindergesetz zu leben: Der Pfadfin-
der ist der Freund aller Menschen und der Bruder 
aller Pfadfinder« (19/9/1947). Das »Deutsch-Franzö-
sische Projekt« entstand im Geist der Versöhnung 
und Brüderlichkeit. Seitdem haben sich die Bezie-
hungen in einem Europa auf dem Weg entwickelt, in-
dem es junge Menschen in den Mittelpunkt stellte. 
Heute leben wir unsere Brüderlichkeit weiterhin in 
den Dimensionen der Welt, in Treue zu den Werten 
der Pfadfinderei, bereichert auch durch den jüngs-
ten Aufruf von Papst Franziskus, alle Brüder und 
Schwestern zu sein: »Tutti Fratelli«.

Sich zusammenschließen und auf der 

Grundlage gemeinsamer Werte handeln.

Die deutsch-französische Partnerschaft ist eine gute 
Gelegenheit, über den eigenen Tellerrand hinauszu-
schauen, zuzuhören, einen Dialog zu führen und ande-
re Lebens- und Handlungsweisen mit unseren Unter-
schieden auf gemeinsamen Gebieten zu verstehen: 
Präsenz der Jugend in der Welt, ein menschlicherer 
Rahmen im Dienste der Ärmsten, internationale So-
lidarität, eine lebendige Kirche, ökologische Heraus-
forderungen und Naturschutz, Kampf gegen Rassis-
mus und Antisemitismus, Aufbau eines Europas ohne 
Mauern, Aktionen für Gerechtigkeit und Frieden .

DPSG und SGDF: 

Eine deutsch-französische 
Pfad�nderbewegung,  

die Brücken baut.
Ein Gründungsereignis:  

Das Jamboree des Friedens in Moisson  
im August 1947.

Von Jacques Carton

Nach der Seligsprechung von Abbé Marcel Callo im 
Petersdom, 4. Oktober 1987.  
Von links : Anton Markmiller, Baldur Hermans (halb ver-
deckt), Patrick McLauchlin, österreichischer Bischof, 
Jacques Carton und Fabienne Daull..
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Schließlich wa-
ren und sind die bei-
den Verbände wohl 
wesentlich stärker 
in gesellschaftli-
che Prozesse einge-
bunden als es unser 
Selbstbild von den 
Pionieren des Fort-
schritts sugge-
riert. Denn in meine 

Dienstzeit fiel natürlich das Jahr 1989 mit dem Mau-
erfall und der sich anbahnenden deutschen Einheit. 
Nach einer großen Euphorie im Herbst/Winter 1989 
in der Nationalleitung und ganz Frankreich, setzten 
später die Bedenken ein, die zum Teil Ängste aus-
lösten. Das gilt meiner Erinnerung nach auch für 
viele Verantwortliche bei den SdF und führte zu Er-
klärungen wie sie z.B. René Richard, der damalige 
»Commissaire International« abgab: »Da wir jetzt 
Europa haben, ist das deutsch-französische Refe-
rat überflüssig geworden und wird abgeschafft«. Da 
mögen auch bei ihm persönliche Motive eine Rolle 
gespielt haben, aber faktisch spiegelte es die einset-
zende Renationalisierung und Rückkehr zum gaul-
listischen Ideal des »Europa der Vaterländer« wi-
der, das damals en vogue war. Allerdings, das muss 
gesagt werden, nicht nur in Frankreich, sondern 
auch in Deutschland und bei der DPSG, denn nicht 
wenige haben mir damals gesagt: »der Deutsche in 
Neuss, der Franzose in Paris – da geht Zusammen-
arbeit doch viel einfacher!«

Aus heutiger Sicht kann ich nur sagen, dass ich 
einerseits von den acht Jahren intensiven deutsch-
französischen Arbeitens und Nachdenkens und dem 
»Scheitern« der Zusammenarbeit heute noch enorm 
profitiere, wenn ich Schulaustausch in Europa ge-
stalte. Andererseits bin ich von dem aktuellen Ge-
schehen in der DPSG zu weit entfernt, um sagen 
zu können, ob und wie ein »Neustart« des Austau-
sches von Mitgliedern der Bundesleitung sinnvoll 
sein kann, evt. auch mit Polen oder einem anderen 
mittel- oder osteuropäischen Land.

ten bekämpfen, Brücken der Brüderlichkeit schaffen, 
getreu unseren Pfadfinderversprechen und Aufga-
ben, denen wir uns verpflichtet fühlen. 

Zur Person:   Marie-Dominique und Jacques Carton stam-
men aus Dünkirchen, wo sie Pfadfinder und Pfadfinde-
rin waren. Jacques wurde 1982 in Portugal beim Weltrat 
zum Delegierten für Europa- Mittelmeer im Weltbüro der 
CICS gewählt. Und folgte Baldur Hermans als Präsident 

der CICS Europa-Mittelmeer im Heiligen Land 1989 nach 
und war dann bis 1995 Regionalsekretär mit zahlreichen 
Aktionen auf mehreren Kontinenten, darunter dem Nahen 
Osten. Jacques wurde internationaler Kommissar für SDF 
und bereitete in dieser Funktion die Seligsprechung von 
Marcel Callo vor. Am 17. Mai 1996 ernannte ihn Johannes 
Paul II. zum Mitglied des Päpstlichen Rates für Laien. Er 
war Leiter der Empfangskommission für den Weltjugend-
tag in Frankreich (1997). 

»Wenn der  
Deutsche mehr durch-

einander macht . . .«
von Alfons Scholten
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on 1988 bis 1996 hatte ich das Vergnügen 
Mitarbeiter der Bundesleitung für deutsch-
französische Beziehungen zu sein. Die ersten 

5 Jahre davon durfte ich im Austausch mit dem fran-
zösischen Kollegen, Pierre Monéger-Rogge, im Cen-
tre National in Paris arbeiten, 1992/1993 wurde der 
Austausch beendet und ich arbeitete im Bundesamt 
der DPSG in Neuss. In dem »Trennungsbrief«, den der 
damalige Vorsitzende der Scouts de France an den 
Bundesvorstand geschrieben und den er mir zum 
Übersetzen gegeben hatte, stand dann u.a. der Satz  
»Wenn der Deutsche mehr durcheinander macht, als 
voranbringt, muss er gehen.« Lange Zeit hat mich die 
Frage umgetrieben wie es zu dieser Entscheidung, 
die ich als Niederlage erlebt habe, kommen konnte.

Natürlich hat die Chemie zwischen dem franzö-
sischen Chef und mir nicht gestimmt, was sich auch 
daran zeigt, dass der Auftrag zur Übersetzung sei-
nes »Trennungsbriefes« seine Art war, mich über sei-
ne Entscheidung zu informieren. Dann hat es aber 
auch heftig »interkulturell« geknirscht, wobei mir 
damals nicht klar war, dass z.B. meine Art mit ihm 
so umzugehen wie von der Bundesleitung gewohnt, 
dem französischen Verständnis von der Autorität 
eines Chefs komplett widersprach.

Neben diesen persönlichen Anteilen gab es natür-
lich auch strukturelle Elemente, die die Kooperation 
von DPSG und SdF belasteten. Während die franzö-
sischen Kollegen sehr gut in das Personaltableau im 
Bundesamt eingefügt werden konnten, waren die 
DPSG-Vertreter:innen in der Nationalleitung immer 
Fremdkörper, was die Chancen etwas »voran zu brin-
gen« erheblich einschränkte und erschwerte.
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Benediktinerabtei Brauweiler

In der Geschichte der 1024 gegründeten Abtei Brau-
weiler spiegeln sich die Konflikte und Katastrophen 
eines Jahrtausends auf engstem Raum. Anlässlich 
des 1000jährigen Bestehens lud der Vorsitzende des 
Freundeskreises Abtei Brauweiler e.V., Prof. Dr. Jür-
gen Rüttgers, ehemaliger NRW-Ministerpräsident 
und DPSG-Mitglied, im September 2024 zu einer 
Führung durch die eindrucksvolle Anlage ein. Als 
eines der ältesten Klöster des Rheinlands blickt die 
Abtei auf eine ununterbrochene Tradition gelebten 
Glaubens und auf eine wechselvolle Geschichte zu-
rück. Fast 800 Jahre belebten Benediktiner die al-
ten Gemäuer der Abtei Brauweiler. Wie so viele Klös-
ter im Rheinland bedeutete auch für Brauweiler die 
Säkularisierung durch Napoleon 1802 das Aus für 
den Orden. Von 1000 Jahren Geschichte zeugen die 
romanische Kirche, der mittelalterliche Kreuzgang 
und der barocke Prälaturhof ebenso wie die Bauten 
des 19. und 20. Jahrhunderts. Nach Auflösung des 
Klosters diente es zunächst als Arbeits- und Besse-
rungsanstalt. Nach 1933 wurde die Abtei zu einem 
frühen Konzentrationslager des NS-Regimes, in den 
letzten Kriegsjahren folterte und mordete hier die 
Gestapo. Auch der frühere Kölner Oberbürgermeis-
ter Konrad Adenauer und seine Ehefrau wurden in 
Brauweiler inhaftiert. Nach dem Krieg stiftete Ade-
nauer für die Abteikirche ein Fenster. Es zeigt den 
deutschen Bundeskanzler als Daniel in der Löwen-
grube, umgeben von Raubtieren und beobachtet von 
einer Person, die die Gesichtszüge Adolf Hitlers trägt. 
Zwischen 1969 und 1978 war die Abtei Landeskran-

kenhaus. Heu-
te fungiert sie 
als Bildungs-
einrichtung, 
aber auch als 
wichtiges Kul-
turdenkmal.

Jürgen 
Rüttgers war 
es ein beson-
deres Anlie-
gen, den Köl-
ner Freundes- und Förderkreis zu der seit 2008 
bestehenden und in diesem Jahr räumlich vergrö-
ßerten Gedenkstätte zu führen. Sie dokumentiert 
u.a. mit einer neuen Dauerausstellung die Gescheh-
nisse der Jahre 1933 bis 1945 und erinnert an das 
Schicksal der hier in dieser Zeit inhaftierten Men-
schen und der vielen Opfer des NS-Regimes. 

Dr. Peter Weber, Geschäftsführer des Freundes-
kreises Abtei Brauweiler e.V., führte uns schließ-
lich durch die gesamte Klosteranlage. Die Abtei ist 
heute ein kultureller Ort, ein Baudenkmal und eine 
Gedenkstätte der eigenen Geschichte. Zahlreiche 
Musikveranstaltungen, Kunstausstellungen, Thea-
teraufführungen und Lesungen ziehen regelmäßig 
zahlreiche Besucherinnen und Besucher an. Neben 
Jürgen Rüttgers bringen sich auch viele ehemali-
ge Pfadfinderinnen und Pfadfinder des Brauweiler 
Pfadfinderstammes dort ein.

Wandertag zur Mühlenkultur  

im Bergischen

Im Mai 2024 durfte auch der obligatorische Wan-
dertag nicht fehlen, der uns dieses Mal an interes-
sante Orte der historischen Mühlenkultur im Ber-
gischen Land führte. Auf dem Wanderweg hatten 
wir u. a. Gelegenheit zu einer spontanen Führung 
in der Lambertsmühle durch Mitglieder des dorti-
gen Fördervereins, die die Mühle mit viel Liebe res-
tauriert haben. 

Der Kölner Fernwärmetunnel

Ein weiterer Höhepunkt des Kölner Freundes- und 
Förderkreises war im April 2024 eine Führung durch 
den Fernwärmetunnel, der unter dem Rhein her-
führt und die linke Kölner Stadtseite mit der rechten 

Kölner Freundes- und Förderkreis auf Spurensuche

AUS DEN DIÖZESEN 

KÖLN   

Norbert Rütgers erklärt in der Schatzkammer der Abtei 
eine liturgische Casel.
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Die Abtei Brauweiler mit ihrem mäch-
tigen romanischen Kirchenbau.
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Wir blicken in eine gute Zukunft

Wir sind froh, nach Corona unsere Veranstaltungen 
wieder in gewohnter Weise durchführen zu können, 
denn ohne persönliche Begegnung macht die Arbeit 
nur halb so viel Spaß. Im November 2024 kommen 
alle wieder zur jährlichen Mitgliederversammlung 
zusammen, um aktuelle Themen zu besprechen, sich 
auszutauschen, sich über neuere Entwicklungen in 
der DPSG zu informieren und natürlich das Jahres-
programm für 2025 zu verabschieden und damit 
neue Spuren zu legen. 

MARIE-LUISE DREBER

Freundes- und Förderkreis der DPSG,  
Diözesanverband Köln

(Anmerkung des Redakteurs: Das von Konrad Adenauer 
gestiftete Glasfenster bilden wir hier jetzt nicht ab. Das 
ist einen weiteren und grundlegenden Artikel in der 
nächsten Ausgabe von »notiert« unbedingt wert. AM)

verbindet. Der Tunnel ist insgesamt 461 Meter lang. 
Dabei erfuhren wir, wie die Kölner RheinEnergie das 
Fernwärmenetz in den nächsten Jahren sukzessive 
ausbauen will. Gleichzeitig erhielten wir umfangrei-
che Informationen über die Funktion und Lage der 
verschiedenen Kölner Kraftwerke zur Energieversor-
gung einer Großstadt. Schließlich war es ein beson-
deres Erlebnis den Rhein einmal zu unterqueren.

Karneval in Bi-Pi’s Bistro 

 im Diözesanzentrum Rolandstraße

Traditionell fand im Januar 2024 auch das Karne-
valsmitsingkonzert in Bi-Pi’s Bistro wieder großen 
Zuspruch. Mit viel Spaß wurden alte und neue Kar-
nevalslieder eingeübt, um bei Sitzungen und dem 
Straßenkarneval kräftig mitsingen zu können. Und 
damit das Gehirn auf Trab bleibt, lud der Kölner 
Freundes- und Förderkreis im Oktober zu einem 
Kneipenquiz ebenfalls in Bi-Pi’s Bistro ein.

Das schreibt Heraklit von Ephesus im 5. Jhd. v.u.Z. 
in weiser Voraussicht. Richard Uhl, Vorsitzender der 
Freundinnen und Freunde der DPSG im Erzbistum 
München-Freising hat dieses Zitat auf die Titelseite 
der »Kontakt-Post«, dem Rundbrief der Freund:in-
nen im Bistum gesetzt. Was ich hier jetzt schreibe, 
ist ein sehr freundschaftlicher Gruß an alle dort und 
zur Kenntnis für unseren Bundesverband.

Ich zitiere: »Nichts ist so beständig wie der Wan-
del. Dies gilt auch für unseren Verein! Deshalb hat 
der gesamte Vorstand beschlossen, eine neue Füh-
rung solle weitermachen. Wir alle haben lange Jah-
re versucht, unser Bestes für unsere Vereinigung zu 
geben. Wir kommen alle aus einer anderen Pfad-
findergeneration. Es wird Zeit, dass die Pfadfinder, 
die nach uns gekommen sind, ihre Vorstellungen 
von Unterstützung der aktiven Gruppen einbrin-
gen. Ich persönlich habe den Vorsitz jetzt 15 Jah-
re eingenommen und denke, ein Jüngerer oder eine 
Jüngere sollte mit einem neuen Team neue Ideen 
einbringen und neue Wege beschreiten. Wir hatten 
ein schöne, und wie ich hoffe, auch eine erfolgrei-
che Zeit. Das wünschen und erwarten wir auch von 
unseren Nachfolgern.«

Soweit Richard Uhl. Der Freundeskreis in Mün-
chen-Freising bildet eine außerordentlich effektive 
Gemeinschaft mit vielen Aktivitäten, zu nennen sind 
nicht nur die Jahresversammlungen an interessan-

ten Orten in Bayern, sondern auch Ereignisse wie 
das jährliche Georgstagsbegehen in der Bürgersaal-
Kirche München sowie die Unterstützung der Diö-
zesanzentren Thalhäusl und Seegatterl. Dem gan-
zen ausscheidenden Vorstand ist herzlich für dieses 
Engagement zu danken, insbesondere Richard Uhl 
und Traudl Gunther, die hier ganz wesentlich die 
Arbeit getragen und weitergebracht haben.

Dem neuen Vorstand ist das Allerbeste zu wün-
schen, dieses Engagement weiterzutragen und zu 
verstärken. Allen Freundinnen und Freunden in 
München-Freising gilt mein herzlicher Gruß.

Euer  TONY MARKMILLER

»Nichts ist so beständig wie der Wandel«

MÜNCHEN-FREISING   

Das ehemalige Forsthaus unterhalb der Winklmoosalm, 
liegt in Seegatterl an der Ortsverbindungsstraße  
zwischen Reit im Winkl und Ruhpolding.
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Unsere drei Leitbegriffe  

für dieses Heft, »Heimat –  

Identität – Internationalität«, 

finden sich auch in der  

»Ordnung des Verbandes«  

der DPSG. Die gesamte  

»Ordnung« kann man unter  

der Homepage der DPSG  

– www.dpsg.de – aufrufen.

■ HEIMAT: In der DPSG finden 
wir eine Heimat. Im Stamm und 
in der Gruppe fühlen wir uns ge-
borgen, sicher und wohl. Die Zie-
le und Werte unseres Verbandes 
verbinden uns miteinander. Auch 
über die aktive Zeit hinaus füh-
len wir uns mit der DPSG und 
der Pfadfinder:innenbewegung 
verbunden.

■ IDENTITÄT: Die Mitglieder der 
DPSG sind Menschen in Entwick-
lung. Nicht nur die Kinder und Ju-
gendlichen, auch die Leiter:innen 

des Verbandes reflektieren und 
überprüfen ihr eigenes Han-

deln und entwickeln sich 
so fortwährend weiter. 

Durch ihren bisherigen 
Lebensweg sind jun-
ge Menschen und Er-
wachsene in unter-
schiedlicher Weise 
spirituell sensibili-
siert, politisch inte-
ressiert sowie viel-
fältig gebildet. Die 

Kinder, Jugendlichen 
und jungen Erwachse-
nen übernehmen Ver-
antwortung im Verband 

und darüber hinaus. Sie 

mischen sich ein in Gesellschaft, 
Kirche und Staat und sind politisch 
engagiert. Gemäß Baden-Powells 
Auftrag nehmen sie Missstände und 
Ungerechtigkeiten wahr und ste-
hen anderen solidarisch bei, um die 
Welt besser zu hinterlassen, als sie 
sie vorgefunden haben. Die Mitglie-
der übernehmen Verantwortung für 
das eigene Leben und gestalten es 
selbst. Basierend auf selbst gemach-
ten Erfahrungen und orientiert am 
eigenen Handeln lernen Kinder, Ju-
gendliche und junge Erwachsene mit 
allen Sinnen. Gemäß dem christli-
chen Menschenbild sind alle Men-
schen von Gott vorurteilsfrei an-
genommen. Deshalb nehmen die 
Mitglieder der DPSG alle Menschen 
vorurteilsfrei an. Sie gehen respekt-
voll und achtsam miteinander und 
mit anderen um. Als Pfadfinder:in-
nen verstehen sich die Mitglieder der 
DPSG als Freund:innen aller Men-
schen. Sie sind tolerant und offen 
gegenüber anderen Kulturen, Natio-
nen und Religionen, Menschen jeden 
Geschlechts, mit und ohne Behinde-
rung und unterschiedlicher sexuel-
ler Orientierungen. Menschen mit 
anderen Lebensentwürfen erfahren 
sie als Bereicherung für die eigene 
Lebensgestaltung.

■ INTERNATIONAL: In Lagern und 
auf dem Hike sind wir unterwegs 
und erkunden die Welt. Dabei tref-
fen wir überall auf Menschen ande-
rer Herkunft und treten mit ihnen 
in den Dialog. Pfadfinden ist inter-
national, dazu gehören die Lager in 
der Gruppe, dem Stamm und den an-
deren Gruppierungen bis hin zum 
World Scout Jamboree, auf dem wir 
gezielt den Kontakt zu anderen Pfad-
finder:innen auf der ganzen Welt su-
chen und pflegen. Das Pfadfinden ist 
eine internationale Kinder- und Ju-
gendbewegung, die durch internatio-
nalen Austausch zur aktiven Völker-
verständigung beiträgt.

Aus der  
Ordnung des Verbandes


